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«Wohnen erzählt sehr viel  
über einen Menschen»
Als Innenarchitekt und als Wohnexperte für Sendungen wie «Happy Day» hat Andrin Schweizer 
unzählige Schweizer Wohnungen gesehen. Hier gibt er dem Schweizer Einrichtungsstil eine Note, 
zählt die häufigsten Interior-Fehler auf und sagt, wie er selber zu Hause für Wohnlichkeit sorgt. 

Oliver Schmuki

Zürich

In breiten Kreisen wird Andrin Schweizer 
als Innenarchitekt der Nation gehandelt. 
Das liegt daran, dass er seit zwanzig Jahren 

für SRF-Sendungen wie «Tapetenwechsel», 
«Schweizer Heimwerker:innen» oder «Happy 
Day» im Einsatz ist und insbesondere Fami-
lien in der ganzen Schweiz dabei unterstützt, 
ihre Wohnsituation zu verbessern. Zudem leitet 
der gebürtige Ostschweizer die Andrin Schwei-
zer Company, die er nach seinem Architektur-
studium an der ETH gründete und deren Büros 
sich in Zürich-Wiedikon befinden. Diese ge-
staltet private Liegenschaften im In- und Aus-
land und verhilft Hotels von Adelboden über 
Zürich und Luzern bis Tansania oder Kultur-
stätten wie dem Zürcher «Papiersaal» zu einem 
eigenständigen visuellen Auftritt. Wir wollten 
von Andrin Schweizer insbesondere wissen, wie 
er über den Einrichtungsstil hierzulande urteilt.

Weltwoche: Wie geschmackvoll sind die 
Wohnungen in der Schweiz im Durchschnitt 
eingerichtet? 

Andrin Schweizer: Grundsätzlich einiger-
massen geschmackvoll – aber häufig auch 
etwas nüchtern. In der Schweiz wird viel Wert 
auf Qualität, Ordnung und eine sorgfältige Ver-
arbeitung gelegt. Was oft fehlt, ist der Mut, einer 
Wohnung eine wirklich persönliche Handschrift 
zu geben. 

Weltwoche: Gibt es einen klassischen Schwei-
zer Einrichtungsstil? 

Schweizer: Nicht im engeren Sinn. Typisch 
schweizerisch ist vielleicht weniger ein be-
stimmter Stil als eine Haltung: zurückhaltend, 
praktisch, funktional und eher langlebig als mo-

disch. Dass wir ein Volk von ehemaligen Bau-
ern sind und nie ein Königshaus und keinen 
nennenswerten Adel hatten, zeigt sich auch in 
unserem Einrichtungsstil. 

Weltwoche: Gibt es einen aktuellen Ein-
richtungstrend, an den sich eine Mehrheit hält? 

Schweizer: «Warm Minimalism» ist momen-
tan allgegenwärtig. Beige- und Greigetöne, 
helle Eiche, Naturstein, Bouclé und organisch 
gerundete Formen. Das kann sehr schön sein. 
Wenn aber alle dieselben Materialien, Farben 
und Pinterest-Referenzen verwenden, sehen 
die Wohnungen irgendwann austauschbar und 
ziemlich seelenlos aus.

Weltwoche: Welche Note geben Sie Schweize-
rinnen und Schweizern für ihre Interior-Skills? 

Schweizer: Eine gute 4,5 auf der Schwei-
zer Notenskala. Die Basis stimmt: Qualität, 
Funktionalität und ein Bewusstsein für gutes 
Design sind vorhanden. Für eine 5 oder sogar 

eine 6 dürfte es manchmal etwas mehr Mut, 
Humor und Eigenständigkeit sein.

Weltwoche: Wenn Sie in die Wohnungen 
Ihrer Freunde, aber auch Ihrer Kundinnen und 
Kunden blicken, was stellen Sie fest?

Schweizer: Dass Wohnen sehr viel über einen 
Menschen erzählt – manchmal mehr, als einem 
lieb ist. Viele wissen ziemlich genau, was ihnen 
gefällt, haben aber Mühe, daraus ein stimmiges 
Ganzes zu entwickeln. Einzelne schöne Möbel 
ergeben eben noch keinen guten Raum. 

Weltwoche: Was überrascht Sie immer wie-
der? 

Schweizer: Wie viele Leute in weissen Wän-
den wohnen. Ich behaupte, dass das in den aller-
meisten Fällen keine bewusste Entscheidung ist, 
sondern eine Kombination aus fehlendem Mut 
und Bequemlichkeit – ich ziehe ja wahrschein-
lich wieder mal aus und muss dann die Wände 
nicht umstreichen. Es macht so viel Freude, mit 
Farbe zu experimentieren, und nichts anderes 
verändert einen Raum so grundsätzlich und so 
preisgünstig. 

Weltwoche: Was sind die drei häufigsten Feh-
ler, die beim Einrichten immer wieder gemacht 
werden? 

Schweizer: Erstens: Man kauft wahllos 
Einzelstücke, ohne an das Gesamtbild zu den-
ken. Das birgt die Gefahr, dass Proportionen 
nicht stimmen und die Einrichtung zufällig 
und unharmonisch wirkt. Zweitens: Man ver-
lässt sich auf eine einzige Deckenleuchte, die 
den Raum gnadenlos ausleuchtet. Und drittens: 
Man versucht, alles sofort fertig einzurichten. 
Gute Räume brauchen Zeit, unterschiedliche 
Ebenen und auch ein wenig Reibung. 

Weltwoche: Was vermissen Sie in vielen 
Schweizer Wohnungen? 

Schweizer: Persönlichkeit, Patina, Indivi
dualität und gelegentlich auch ein bisschen 
Unvernunft. Eine Wohnung darf zeigen, dass 
darin gelebt wird. Sie darf auch altern – die 
Reinigungsfähigkeit darf doch nicht das wich-
tigste Kriterium bei der Auswahl von Ober-
flächen und Möbeln sein. 

Weltwoche: Wie gut schneiden Schweizer 
Interiors im internationalen Vergleich ab? 

Schweizer: Bei Qualität, Verarbeitung und 
technischer Ausführung sind wir Weltspitze. 
Im internationalen Vergleich wirken Schwei-
zer Wohnungen aber häufig nüchtern und we-
niger sinnlich. In England und vor allem in den 
Beneluxländern wird oft selbstverständlicher 
mit Farbe, Mustern und stilistischen Brüchen 
umgegangen. Davon könnten wir uns eine 
Scheibe abschneiden. 

Weltwoche: Ist guter Geschmack käuflich? 
Schweizer: Man kann gute Möbel kaufen und 

sich ausgezeichnet beraten lassen, zum Beispiel 
von einem Innenarchitekten. (Schmunzelt) Ge-
schmack selber lässt sich aber nicht einfach er-
werben. Er entsteht aus Neugier, Erfahrung 
und der Fähigkeit, Dinge auszuwählen, die tat-

sächlich zu einem passen. Ein grosses Budget 
schützt jedenfalls nicht vor einer schlechten Ein-
richtung. 

Weltwoche: Wie wichtig ist der Faktor Spass 
beim Einrichten? 

Schweizer: Sehr wichtig. Wer das Einrichten 
nur als Prüfung des guten Geschmacks ver-
steht, produziert schnell etwas Angestrengtes. 
Ein Zuhause darf humorvoll, überraschend und 
gelegentlich sogar ein wenig daneben sein – so-
lange es etwas mit den Menschen zu tun hat, die 
darin leben. 
Weltwoche: Was vermag Kunst mit einer Woh-
nung anzustellen? 

Schweizer: Kunst kann einem Raum eine völ-
lig neue Dimension geben. Sie schafft Atmo-
sphäre, setzt einen Kontrapunkt und erzählt 
etwas über die Bewohnerinnen und Bewohner. 

Dabei muss Kunst weder teuer noch dekora-
tiv passend sein. Im Gegenteil: Oft sind gera-
de Werke spannend, die sich dem Raum nicht 
unterordnen. 

Weltwoche: Was halten Sie von der geläufigen 
Zauberformel: etwas Brockenstube, ein paar 
Designklassiker und viel Persönliches? 

Schweizer: Als Grundidee finde ich das sym-
pathisch. Schwierig wird es, wenn auch die 
Individualität nach Rezept hergestellt wird. 
Ein Fundstück aus der Brockenstube macht 
eine Wohnung nicht automatisch persönlich. 
Entscheidend ist, ob die Dinge eine Bedeutung 
haben und wirklich zusammenfinden. 

Weltwoche: Wie gelingt es, seinem Zuhause 
die notwendige Prise Individualität zu ver-
passen? 

Schweizer: Durch layering – also indem man 
unterschiedliche Materialien, Farben, Epochen 
und persönliche Gegenstände bewusst mit-
einander kombiniert. Eine gute Wohnung sollte 
nicht wirken, als wäre sie an einem einzigen Tag 
komplett eingerichtet worden, sondern soll sich 
über Jahre entwickeln dürfen. Kunst, Bücher, 
Reisemitbringsel, Erbstücke und Zufallsfunde 
verleihen ihr Tiefe und erzählen etwas über ihre 
Bewohner. Individualität entsteht dabei weni-
ger durch Dekoration als durch eine persönliche 
Auswahl – und durch Zeit. 

Weltwoche: Wie sorgen Sie für besonders viel 
Wohnlichkeit bei sich zu Hause? 

Schweizer: Vor allem mit Licht. Ich arbeite 
mit vielen unterschiedlichen Lichtquellen 
und vermeide es, Räume gleichmässig auszu-
leuchten. Dazu kommen Kunst, Bücher, Texti-
lien, natürliche Materialien und Gegenstände, 
zu denen ich eine persönliche Beziehung habe. 

Weltwoche: Wie würden Sie Ihren persön-
lichen Stil beschreiben?  			   ›››

«Gute Räume brauchen Zeit, 
unterschiedliche Ebenen und auch 
ein wenig Reibung.»

«Flashige Wow-Effekte interessieren mich nicht»: Architekt Schweizer.

«Dass wir ein Volk von ehemaligen 
Bauern sind, zeigt sich auch  
in unserem Einrichtungsstil.»



38 Weltwoche Immobilien Nr. 35.26
Bild:

Schweizer: Als sehr atmosphärisch, vielleicht 
ein wenig eklektisch. Es mag banal klingen, 
aber ich möchte Räume schaffen, in denen man 
sich wohlfühlt. Flashige Wow-Effekte interes-
sieren mich nicht. Ich mag hochwertige Dinge, 
aber keine Perfektion, die steril und seelenlos 
wirkt. Ein Interieur braucht Wärme und auch 
eine gewisse Selbstverständlichkeit. 

Weltwoche: Von welchen drei Möbeln oder 
Objekten könnten Sie sich niemals trennen? 

Schweizer: Ich habe mir von meinem ersten 
grösseren Honorar die La Chaise von Charles Ea-
mes gekauft. Für mich immer noch eines der ele-
gantesten Möbelstücke. Sie steht nach wie vor in 

meinem Wohnzimmer. Dann ein Bild vom ku-
banisch-amerikanischen Künstler Anthony Goi-
colea. Ich habe es vor vielen Jahren an der Art Ba-
sel gekauft. Ich kannte den Künstler nicht, aber 
das Bild war Liebe auf den ersten Blick. Inzwi-
schen ist Anthony ein Bekannter von mir, und 
ich habe noch weitere Werke von ihm gekauft. 
Das Dritte wäre wahrscheinlich der Esstisch, den 
ich speziell für unser Haus entworfen habe und 
mit dem ich immer noch super happy bin. 

Weltwoche: Bei welchen Vorbildern orien-
tieren Sie sich in punkto Interior? 

Schweizer: Ich orientiere mich weniger an 
einzelnen Vorbildern als an unterschiedlichen 
gestalterischen Haltungen. Mich interessie-
ren Interior-Designerinnen und -Designer, die 
Räume mit einer starken Atmosphäre schaffen, 
ohne sie zu überinszenieren, und die Archi-
tektur, Materialien und Nutzung zu einem stim-
migen Ganzen verbinden. International beein-

«Da würde ich sofort einziehen»:
Blick in die neue, von Andrin Schweizer 
gestaltete «Wellness Panorama Suite» im 
Hotel «Hermitage Lake Lucerne». 

Weltwoche: Welche Einrichtungstipps möch-
ten Sie unseren Leserinnen und Lesern mit auf 
den Weg geben? 

Schweizer: Nicht jedem Trend folgen und 
nicht alles auf einmal kaufen. Zuerst sollte man 
sich überlegen, welche Atmosphäre ein Raum 
haben soll – erst danach kommen die einzelnen 
Möbel. Gutes Licht, ein grosszügiger Teppich 
und sorgfältig gewählte Kunst verändern oft 
mehr als das nächste Designobjekt. Und vor 
allem: Die eigene Wohnung muss nicht allen 
gefallen. 

Weltwoche: Paare streiten sich oft beim Ein-
richten, weil beide ihren eigenen Geschmack 
durchsetzen wollen. Wie findet man den Kom-
promiss? 

Schweizer: Ein guter Kompromiss entsteht 
sicher nicht, indem man zwei sehr unterschied-
liche Stile einfach kombiniert. Besser ist es, zu-
erst zu klären, welche Atmosphäre sich beide 
für ihr Zuhause wünschen. Danach kann man 
festlegen, wer bei welchen Bereichen oder 
Möbelstücken den Lead übernimmt. Wich-
tig ist, dass beide etwas wiederfinden, das 
ihnen wirklich entspricht. Und wenn man 
sich gar nicht einigen kann, hilft manchmal 
eine dritte, neutrale Person, zum Beispiel ein 
Innenarchitekt. (Lacht) Oder die Erkenntnis, 
dass nicht jedes Möbelstück für die Ewigkeit 
sein muss. 

drucken mich Matteo Thun und Kelly Wearstler, 
wenn auch auf sehr unterschiedliche Weise: 
Thun durch seine zurückhaltende, ganzheit-
liche Gestaltung, Wearstler durch ihren mutigen 
und unverwechselbaren Umgang mit Farben, 
Formen und Materialien. In der Schweiz bin ich 
ein grosser Fan von Claudia Silberschmidt vom 
Atelier Zürich sowie von Leslie Nader.

Weltwoche: Was war das Schönste bei Ihrer 
Arbeit für die Sendung «Happy Day»?

Schweizer: Dass ich mit dem, was mir 
Freude macht und was ich einigermassen gut 
kann, Menschen in oft ausweglosen Situatio-
nen nachhaltig helfen kann. Zu erleben, wie 
neu gestaltete Räume den Alltag einer Fami-
lie wirklich verändern können, ist unglaublich 
berührend – und genau das macht diese Arbeit 
für mich so besonders. 

Weltwoche: In welches Schweizer Hotel wür-
den sie am liebsten einziehen? 

Schweizer: Ich habe einen grossen Lebens-
traum, den ich mir in der Schweiz leider aus 
finanziellen Gründen nicht erfüllen kann. Ich 
würde wahnsinnig gerne direkt an einem See 
wohnen. Das Hotel «Hermitage» in Luzern, das 
genau diese privilegierte Lage hat, würde die-
sem Traum ziemlich nahekommen. Wir haben 
dort eine wirklich spektakuläre Suite gestaltet, 
die vor wenigen Wochen eröffnet wurde. Da 
würde ich sofort einziehen. 

«Ein Interieur braucht  
Wärme und auch eine gewisse 
Selbstverständlichkeit.»


